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Die Brust darf
ruhig ein wenig
weiter raus

DOMINIC WIRTH
Inlandredaktor

E
s ist noch nicht lange her,
da trat ich in Bern in eine
Bäckerei, um in meinem
St. Galler Dialekt ein Sand-

wich zu kaufen. Die Frau hinter der
Theke schaute mich aus grossen
Augen an, fragte nach, was ich genau
wolle – und sprach Hochdeutsch
mit mir. Ein paar Wochen darauf hat
das Parlament den Romand Guy
Parmelin für die Bündnerin Eveline
Widmer-Schlumpf in den Bundesrat
gewählt. Die Ostschweiz ging leer
aus, ganz egal, wie man sie definiert.
Aus dem Gebiet östlich von Zürich
gibt es jetzt noch einen Bundesrat.

Die Episode mit dem Sandwich
hier, der dritte Westschweizer Bun-
desrat dort: Auf den ersten Blick hat
das nichts miteinander zu tun. Aber
eben nur auf den ersten. In vielen
Köpfen höre die Schweiz in Winter-
thur auf, heisst es gerne. Ich habe
in meinen Jahren in Bern und Zürich
oft zu spüren bekommen, dass da
etwas dran ist. Ich wurde belächelt
für meinen Dialekt. Mir wurde der
Kopf getätschelt von Leuten, die sich
in den Osten verirrten und dann
erstaunt verkündeten, es sei ganz
nett da. Ich habe mich oft gefragt,
woran das wohl liegt. Allmählich
komme ich der Sache auf die Spur:
Wir machen uns kleiner, als wir sind;
die Bescheidenheit wird uns, die wir
am Rand leben, schon mit der Mut-
termilch eingeflösst. Es ist ja auch
einfacher, sich etwas zu verstecken.
Das erspart manche Enttäuschung.
Doch es verbaut eben auch viele
Möglichkeiten.

Ich finde deshalb, dass es an der
Zeit ist, selbstbewusster aufzutreten.
Die Ostschweiz hat einiges zu bieten,
seien das nun kluge Köpfe, schöne
Landschaften oder hochstehendes
Kulturschaffen. Wir brauchen uns
nun nicht gleich lokalpatriotisch
auf die Brust zu trommeln, wie das
andernorts noch immer geschieht.
Denn das ist vor allem eines: klein-
geistig. Aber etwas weiter rausstre-
cken dürfen wir sie schon, unsere
Brust. Das gilt im Kleinen, aber auch
im Grossen, im Bundeshaus zum
Beispiel.
dominic.wirthytagblatt.ch
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Ostschweiz im Buch

«Der Rhein ist nicht Grenze, sondern Mitte»
Fast deckungsgleich liegen die Region
Werdenberg und das Fürstentum
Liechtenstein nebeneinander. Da-
zwischen, in der Mitte, fliesst der
Rhein. Dieser «Nachbarschaft am
Alpenrhein» widmet sich das Schwer-
punktthema des Werdenberger Jahr-
buchs 2016.

Der Rhein ist seit je gemeinsame
Lebensader der beiden Regionen. In
der römischen Zeit gehörten die Ge-
biete links und rechts des Flusses zur
gleichen Provinz und in der karolingi-
schen Zeit zum gleichen Gau. Erst im
späten Mittelalter wurde der Rhein
zur politisch-administrativen Grenze
– anfänglich zur Herrschaftsgrenze
zwischen den Grafen von Montfort
und den Freiherren von Sax und 1499
dann zur «Staatsgrenze» zwischen der
Eidgenossenschaft und dem Deut-
schen Reich.

Hans Jakob Reich, der leitende
Jahrbuch-Redaktor, ortet in jener
Grenzziehung ein Grundproblem des

Tals, denn sie behindere bisweilen
«ein dringend notwendiges talschaft-
liches, das heisst den Rhein überwin-
dendes Denken. Und talschaftlich
würde heissen: Der Rhein ist nicht
Grenze, sondern Mitte.»

Erfolgreiche Kooperation
Das Werdenberger Jahrbuch gibt

sich folglich talschaftlich. Für seine
29. Auflage hat die Historisch-Hei-
matkundliche Vereinigung der Re-
gion Werdenberg als Herausgeberin
die Zusammenarbeit mit ihrem Part-
ner ennet dem Rhein, dem Histori-
schen Verein für das Fürstentum
Liechtenstein, angeregt. Diesseits
und jenseits des Rheins haben sich
die beiden Redaktionen und rund 20
Autorinnen und Autoren des Schwer-
punktthemas angenommen und ihre
Forschungsergebnisse teils in beiden
Jahrbüchern präsentiert.

Im Fokus der grenzüberschreiten-
den Kooperation standen Fragen zur

geschichtlichen Entwicklung hüben
wie drüben. Trennendes und Ge-
meinsames – von der Vergangenheit
bis in die heutige Zeit – wurde zusam-
mengetragen.

Das Spektrum der 17 reich bebil-
derten Textbeiträge zum Schwer-
punktthema des Jahrbuchs ist breit:
Geologie; Entstehung des Alpen-
rheintals; Siedlungsgeschichte; Herr-
schaftsbildung im Mittelalter; Tren-
nungsprozesse, die den Rhein zur
politischen Grenze werden liessen;
Zeit des Dreissigjährigen Krieges;
(Fremd-)Herrschaft im Werdenberg
und Liechtenstein in der absolutisti-
schen Zeit; Natur- und Landschafts-
schutz; Raumplanung und Ortsbild-
wandel; Mundartvergleiche; Ein-
kaufsverhalten usw.

Sensationeller Geldfund
Dank seiner interdisziplinären

Themenvielfalt wird dieses «nachbar-
schaftliche» Jahrbuch wieder weit
über eine historisch interessierte
Klientel hinaus seine Leserschaft fin-
den. Zumal ab Seite 246 weitere 80
Jahrbuch-Seiten unterschiedlichsten
Themen abseits des Schwerpunktes

gewidmet sind. Da gibt es beispiels-
weise in der Rubrik «Kunstschaffen»
ein Porträt von Hans Lippuner. Oder
in der Rubrik «Dokumentation» eine
Abhandlung über den flüchtigen
Reichtum des Peter Müller, der 1802
in Azmoos einen sensationellen
Geldfund gemacht hatte.

Und schliesslich gehören die Jah-
reschronik, die Rubrik «Wetter und
Natur» sowie das Gedenken an die
Verstorbenen zum fixen Bestandteil
des Werdenberger Jahrbuchs.

2012 hat die damalige St. Galler
Kulturministerin Kathrin Hilber das
Werdenberger Jahrbuch als ein Werk
mit markantem Profil und Strahlkraft
weit über die Region hinaus gewür-
digt. Der aktuelle Band wird diesem
magistralen Lob besonders gerecht.

Heini Schwendener

Werdenberger Jahrbuch 2016, Verlag
BuchsMedien, Buchs; 343 Seiten;
59 Franken, ISBN 978-3-9524224-2-7
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Pose à la James Bond: Martin Langanke sieht dem aktuellen 007-Darsteller Daniel Craig sehr ähnlich.

Martin Langanke könnte der Bruder von Daniel Craig sein. Der 49jährige Bottighofer sieht dem
britischen Schauspieler ähnlich und durfte ihn in «Quantum of Solace» doubeln.

Er ist Bond – aber nicht der echte
NICOLE D’ORAZIO

BOTTIGHOFEN. Taucht er in Anzug oder
Smoking irgendwo auf, schauen ihn
die Leute verdutzt an und beginnen
zu tuscheln. Manche machen ein
Foto oder posieren für ein Selfie mit
ihm. Martin Langanke hat sich daran
gewöhnt und lächelt. Seine Augen
sind stahlblau, sein Blick durchdrin-
gend, seine Gesichtszüge eher hart.
Er sieht Daniel Craig, dem aktuellen
James-Bond-Darsteller, sehr ähnlich.
«Passanten halten mich auf den ers-
ten Blick oft für den Schauspieler»,
sagt er. «Sie haben Daniel Craig ja
noch nie von nahem gesehen.» Ihm
selber sei das lange nicht bewusst ge-
wesen – bis der Brite erstmals die
Rolle von 007 spielte und der Film in
die Kinos kam. «Freunde von mir
haben mich immer wieder darauf an-
gesprochen und fanden, ich solle
etwas daraus machen.»

Als 2008 Dreharbeiten für den
Bond Film «Quantum of Solace» in
Bregenz stattfanden, fuhr Martin
Langanke ans Casting für Statisten.
«Ein Freund hatte mich dazu über-
redet, und ich fuhr am letzten Tag
nach der Arbeit noch hin. Die suchten
ja 1500 Personen», erzählt der Bottig-
hofer.

Als er mit den anderen Bewerbern
in der Schlange stand, habe er schnell
gemerkt, dass die Leute auf ihn auf-
merksam wurden. «Das Sicherheits-
personal hat mich komisch ange-
schaut und wusste nicht recht, was es
machen sollte. Auch ein Fernsehteam
des ORF entdeckte mich und machte
ein Interview», erzählt er. «Als ich
dann endlich an der Reihe war, fiel
mir auf, dass von mir mehr Fotos ge-
macht wurden als von den anderen.
Mehr aber nicht.» Langanke ging
dann nach Hause und wartete ab.

Craigs Verlobte staunte
Dann kam der Anruf. «Die Produ-

zenten wollten mich – aber nicht als
Statisten, sondern als Picture Double
von Daniel Craig», erzählt der 49-Jäh-
rige. «Ich sollte eine Woche lang an-
wesend sein, falls sie mich für eine
Szene brauchten.» Er fand das «su-
per» und fuhr jeden Abend nach Bre-
genz. «Vier Tage lang hatte ich nichts
zu tun. Ich konnte aber hinter die
Kulissen schauen und war hautnah
dabei. Das war sehr spannend und
wohl einmalig.» Am fünften Tag sei
Bewegung in die Sache gekommen.
«Ich musste in die Maske. Die Stylis-
tin, die auch den echten Daniel Craig
betreut, war verblüfft. Sie fand, dass

ich dem Original sehr ähnlich sehe,
ähnlicher als andere Doubles.» Auch
Craigs damalige Verlobte Satsuki Mit-
chell war dort und habe über die Ähn-
lichkeit gestaunt.

«Dann folgte ein Männertraum.»
Langanke erzählt: «Wir gingen in
einen Raum, in dem etwa hundert
Anzüge von Tom Ford hingen. Was für
ein Anblick.» Dort hätten sich die
Unterschiede zwischen ihm und dem
Schauspieler herausgestellt. «Ich bin
etwas grösser und habe eine Kleider-
grösse mehr.» Es habe sich aber ein
passender Anzug gefunden. Als Dou-
ble durfte er zwei Stunden lang für
eine Szene vor der Kamera stehen.
«Das war oben auf der Seebühne, wo
James Bond das Publikum beobach-
tet.» Der echte Daniel Craig habe
währenddessen auf der Gegenseite
für eine andere Szene immer die
Treppe rauf und runter rennen müs-
sen. «Da hatte ich es besser.»

Leider keine Begrüssung
Langanke hat Craig nicht persön-

lich kennengelernt. «Als ich als James
Bond bereit war, musste ich eine
Weile warten. Craigs Wohnwagen war
in der Nähe. Tatsächlich ist er raus ge-
kommen und schaute mich etwas
irritiert an», erzählt er. Dann sei der

Schauspieler gegangen, erschien aber
nochmals. «Er hat allerdings nichts zu
mir gesagt und hat sich weggedreht.
Schade, ich hätte ihn gerne begrüsst.»

Nach dem Dreh hat sich der Bottig-
hofer ein paar Jahre lang nicht mehr
für seine Doppelgänger-Karriere in-
teressiert und sich auf seine Arbeit als
Personalberater und Sicherheits-
mann konzentriert. Erst als Anfang
November der neueste Film «Spectre»
in die Kinos kam, ging er mit seiner
Frau aus Spass an die Premiere im
Hallenstadion. Als normaler Gast,
aber im Smoking. «Wir sorgten für
etwas Aufruhr, weil viele dachten, ich
sei der Echte», erzählt er und lacht.
«Prompt wurden wir zu den VIP ein-
geladen.»

Seit ein paar Wochen ist Langanke
nun als James-Bond-Double unter-
wegs – an Filmpremieren, Fotoshoo-
tings oder Videodrehs. Auch im Aus-
land. «Einmal durfte ich im neuen
Aston Martin, dem DB10, sitzen. Was
für eine Ehre. Denn von diesem wur-
den nur zehn Stück hergestellt, und
die meisten wurden bei den Dreh-
arbeiten verschrottet.» Der Thurgau-
er geniesst die Engagements und die
Aufmerksamkeit. «Ich würde mir
wünschen, den echten Daniel Craig
einmal zu treffen – mit Begrüssung.»


